
WAMS_Dir/WAMS/WSBE-HP
20.08.23/1/Thema3 DSCHWARZ 5% 25% 50% 75% 95%

Abgezeichnet von:

Artdirector
Abgezeichnet von:

Textchef
Abgezeichnet von:

Chefredaktion
Abgezeichnet von: 

Chef vom Dienst

13 20.08.23 20. AUGUST 2023 WSBE-HP
BELICHTERFREIGABE: --ZEIT:::
BELICHTER: FARBE:

20. AUGUST 2023 WELT AM SONNTAG NR. 34 THEMA 13

Zwei Tote durch Schüsse
hat es im ersten Halbjahr
in Berlin gegeben – in
Stockholm waren es zur

selben Zeit sechs Mal so viele. Der
Experte Robin Hofmann erklärt,
woran das liegt und was ihm hier-
zulande Sorge bereitet.

VON PHILIPP WOLDIN

WELT AM SONNTAG: Herr Hof-
mann, was unterscheidet die
schwedischen Banden von kri-
minellen Strukturen in Deutsch-
land, etwa den Clans?
ROBIN HOFMANN: Die Clans sind
nicht unbedingt weniger brutal,
aber straffer und hierarchischer
organisiert als schwedische Ban-
den. In Deutschland sind es Fami-
lienstrukturen, ein Oberhaupt gibt
den Ton vor, wenig dringt nach au-
ßen. Die organisierte Kriminalität
in Deutschland handelt noch nach
dem Motto: Morde sind schlecht
fürs Geschäft. In Schweden gibt es
dagegen eine anarchische Kultur
der Gewalt, die Gang-Mitglieder
agieren rücksichtsloser, ein Leben
zählt nicht viel. So weit ist es in
Deutschland noch nicht.

Strafen für schwedische Gangs-
ter fallen oft gering aus. Wie ist
es in Deutschland – können
Clan-Kriminelle vor Gericht
mit Milde rechnen?
Viele denken, dass die deutschen
Gerichte recht lasch urteilen oder
gern Deals abschließen, die in mil-
de Urteile münden. Aber im euro-
päischen Vergleich sind die Strafen
sogar leicht überdurchschnittlich.
Nehmen Sie den Bereich Rausch-
gift: Für den Handel mit einem Ki-
lo Kokain geht ein Verurteilter in
Deutschland meist einige Jahre ins
Gefängnis. In den Niederlanden
bekommt er bei günstigen Um-
ständen drei Monate, möglicher-
weise sogar noch auf Bewährung.
In anderen Ländern ist das Straf-
klima milder als in Deutschland.

Das klingt, als ob das Land im
Kampf gegen kriminelle Struk-
turen gut aufgestellt sei.

Hier ist die Lage noch nicht so zu-
gespitzt wie in Schweden oder
den Niederlanden. Aber ich sehe
auch in Deutschland Veränderun-
gen, die mir Sorgen bereiten, et-
wa kürzlich bei den Ausschreitun-
gen im Ruhrgebiet.

Dort schaukelte sich im Juni ein
privater Streit hoch, am Ende
gingen große Gruppen von Li-
banesen und Syrern in Essen
und Castrop-Rauxel aufeinan-
der los. Die Polizei konnte zeit-
weise nur zuschauen.
Dieser Fall zeigt: Konflikte wer-
den nicht mehr in Hinterhöfen
ausgetragen, sondern mitten in
der Innenstadt, gefilmt mit dem
Smartphone, tausendfach ver-
breitet. Das ist neu für kriminelle
Strukturen. Danach vermittelten
Friedensrichter zwischen beiden
Parteien, aus rechtsstaatlicher
Sicht ist das sicher fragwürdig.
Aber immerhin gibt es noch Res-
pektspersonen, die eine solche Si-
tuation entschärfen können – und
es wurde nicht sofort geschossen.

Wo muss Deutschland bei der
Bekämpfung von Verbrechen
besser werden?

Die Probleme kann man nicht nur
mit mehr Geld und mehr Polizis-
ten lösen, da sind sich die Krimi-
nologen einig. Aus meiner Sicht
verhindert etwa der Vorrang des
deutschen Datenschutzes oftmals
effektive Verbrechensbekämp-
fung. Wenn die Sicherheitsbehör-
den einen Verdächtigen überwa-
chen wollen, muss erst ein Rich-
ter den Vorgang genehmigen, oft
vergeht zu viel Zeit. In den Nie-
derlanden gibt es das andere Ex-
trem, richtige Call-Center, in de-
nen die Mitarbeiter am Fließband
die Telefone von Verdächtigen
abhören. Das ist möglich, weil die
niederländische Gesellschaft sehr
digitalisiert ist und Datenschutz
wenig gilt. Es bräuchte für
Deutschland einen gesunden Mit-
telweg. Wichtig fände ich auch,
dass hier offener über Kriminali-
tät und die Folgen für die Gesell-
schaft gesprochen wird.

In welcher Hinsicht?
Organisierte Gruppen agieren
an vielen Stellen nicht mehr in
der Unterwelt. Kriminalität ist
in der Mitte der Gesellschaft an-
gekommen. In den Niederlanden
und in Schweden wird klar for-
muliert: Wir haben ein Problem
– und nun müssen wir an Lösun-
gen arbeiten. Diese öffentliche
Debatte gibt es in Deutschland
bisher nicht. Wir sollten dabei
auch die Ermöglicher von orga-
nisierter Kriminalität stärker in
den Blick nehmen.

Wen meinen Sie damit?
Wir müssen uns fragen: Wer pro-
fitiert noch von der organisierten
Kriminalität? Banden investieren
ihr Drogengeld etwa in Immobi-
lien, das Schwarzgeld fließt in le-
gale Geschäftszweige, oder es
landet in Steueroasen. Dafür
brauchen sie fachliche Unterstüt-
zung, Gangster sind keine Fi-
nanzexperten. Der Kampf gegen
Kriminalität kommt nicht voran,
wenn wir nicht auch die Rolle ei-
niger Finanzberater, Notare und
Immobilieninvestoren genauer
betrachten.

„EIN LEBEN ZÄHLT NICHT VIEL“
In Schweden herrscht eine anarchische Kultur der Bandengewalt, 
sagt Kriminologe Robin Hofmann. Deutsche Clans agieren anders
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schlossen eine Art Friedensvertrag, die
Politik gab sich erleichtert.

„Natürlich war das reine Show“, sagt
Lasse Wierup, Journalist bei der Tages-
zeitung „Dagens Nyheter“, heute. „Da-
nach ging es erst richtig los.“

Wierup ist einer der bekanntesten In-
vestigativreporter des Landes, sein 2020
erschienenes Buch „Gangsterparadiset“,
zu Deutsch: Gangsterparadies, gilt als
Standardwerk über den Aufstieg der
Gangs. „Die Motorradklubs, ihre Bruta-
lität und ihr markiges Auftreten waren
so etwas wie die Blaupause für folgende
kriminelle Organisationen“, sagt er.
Wierup schätzt, dass es heute in Schwe-
den etwa 300 bis 350 kriminelle Netz-
werke gibt, von Rockerklubs über eth-
nisch zusammenhängende Gangs bis hin
zu Bolzplatzfreunden, die sich im Schat-
ten der Hochhäuser zusammentun. Die
genaue Zahl an Mitgliedern ist nicht
leicht zu ermitteln. Der Justizminister
sprach zuletzt von etwa 9000 aktiven
Gangmitgliedern und fast 21.000 Hel-
fern und Unterstützern.

Im Fokus der Banden steht der wach-
sende Drogenmarkt. Vor drei Jahren
gelang es französischen und niederlän-
dischen Ermittlern, verschlüsselte Mo-
biltelefone des Anbieters EncroChat zu
infiltrieren, Tausende Dealer und Waf-
fenschieber flogen auf, auch in Schwe-
den. Daten, die die Polizei auswertete,
weisen auf mindestens 100 bis 150 Ton-
nen Drogen pro Jahr hin, die Gangs ins
Land importieren – zehnmal mehr, als
die schwedische Polizei bisher ange-
nommen hat.

Viele der älteren Bandenmitglieder
sitzen mittlerweile in Haft, unerfahrene
Jugendliche müssen plötzlich den Ton
angeben. Das macht die Gruppen noch
unberechenbarer. Sie operieren vor al-
lem rund um große Metropolen wie Gö-
teborg und Stockholm, Malmö nimmt
eine Sonderstellung ein. Im Süden kom-
men Drogen und Waffen über die Öre-
sundbrücke oder mit Schiffen aus Süd-
spanien oder Italien an. Fast immer las-
sen sich die Wurzeln der Gangs in die
„gefährdeten Gebiete“ zurückverfolgen.

An Waffen kommen die Kriminellen
leicht. Schweden hatte lange sehr laxe
Waffengesetze, es wimmelt nur so von
Schusswaffen im Land, offizielle Zah-
len gibt es allerdings nicht. Erst 2018
verschärfte die Regierung die Strafen
für illegalen Besitz auf mindestens
zwei Jahre Haft. Berichte von Sicher-
heitsbehörden legen nahe, dass die
meisten der unerlaubten Schusswaffen
vom Balkan stammen, sagt Investiga-
tivreporter Wierup. „Eine Kalaschni-
kow ist in Bosnien auf dem Schwarz-
markt schon für 500 Euro zu haben.“
Diese lasse sich leicht gewinnbringend
nach Schweden verkaufen.

Auf der Wache in Rinkeby bei Stadt-
teilpolizistin Rissa Seidou ist die Waf-
fenschwemme ebenfalls sichtbar. In ei-
nem Raum, den nur Beamte betreten
dürfen, die gegen Gangkriminelle ermit-
teln, hängt eine Pinnwand mit langen
Fotoreihen; zu sehen sind Revolver und
Maschinenpistolen, abgesägte Schrot-
flinten und Kalaschnikows. Die Polizei
hat dieses Arsenal über Jahre im Bezirk
beschlagnahmt.

Seidou ist viel im Viertel unterwegs,
immer ansprechbar für die Einwohner.
Auch an diesem sonnigen Sommermon-
tag verlässt sie die Wache, will bei ihrer
täglichen Patrouille über die Fortschrit-
te reden, die es selbst in Rinkeby gibt.
„Die meisten Menschen im Viertel wol-
len, dass die Gewalt endlich endet. Sie
sind unsere Verbündeten.“

Rund um die Wache ducken sich fla-
che Wohnblöcke, verschleierte Frauen
schieben Kinderwagen die breite Straße
entlang, die ins Viertel führt. Der Stadt-
teil ist am Reißbrett entstanden, als Teil
des „Miljonprogrammet“, des sogenann-
ten Millionenprogramms der damaligen
sozialdemokratischen Regierung. In den
50ern und 60ern erlebte Schweden sein
Wirtschaftswunder, holte viele Arbeits-
migranten etwa aus Italien, Jugoslawien
und der Türkei ins Land und kasernierte
diese in Satellitenvierteln.

Seidou läuft jetzt über den Markt-
platz, Tauben flattern, die Menschen
grüßen sie wie eine Bezirksbürgermeis-
terin. Manchmal, so erzählt sie, melden
sich verzweifelte Eltern bei ihr und fra-
gen: „Ich habe eine Waffe bei meinem
Sohn gefunden. Was soll ich tun?“

Ein Lehrer hält die Beamtin auf dem
Gehweg an, fragt, ob sie zum Schulball
komme. „Wir müssen ganz früh anset-
zen, damit die Jugendlichen nicht abrut-
schen“, sagt Seidou. Bekommt die Polizei
durch Tippgeber mit, dass ein Jugendli-
cher sich einer Gang anschließt, melden
sich die Beamten beim Sozialdienst, der
legt eine Akte an und besucht die Familie.
Es brauche motivierte Pädagogen, Vorbil-
der für die abgehängten Jugendlichen,
findet Seidou. Mehr Polizisten und härte-
re Strafen, wie die Regierung es will, wür-
den allein nichts bringen.

Seit dem Mord an Sachit im Dezember
gab es keine Toten durch Schusswaffen
mehr in ihrem Revier. Ermittlungen führ-
ten zu Urteilen gegen einige Anführer.
„Das ist ein Erfolg“, findet die Polizistin.
Sie verabschiedet sich dann eilig, der Jus-
tizminister will sie und andere erfahrene
Brennpunktpolizisten zu einem Krisen-
treffen sehen. Zuletzt waren bei einer
Schießerei im südlichen Stockholmer
Randbezirk Farsta zwei Menschen getö-
tet und zwei weitere verletzt worden.

2. DER AUSSTIEG IST MÖGLICH
Grillgeruch liegt in der Luft, vor dem
Kulturzentrum im Viertel Östberga
jammt eine Jazzband, auf einem weit-
läufigen Spielplatz planschen Kinder in
einem Pool. Nikoi Djane hat sich auf ei-
ner Bank daneben niedergelassen, er
wohnt nicht weit entfernt. 

Der Sohn eines ghanaischen Vaters
fällt auf zwischen den schwedischen
Müttern mit ihren überwiegend blonden
Kindern. Auf seinen Oberarmen sind
spirituelle Zeichen wie eine ägyptische
Totenmaske tätowiert, um den Hals
trägt er einen goldenen Anhänger mit ei-
ner Buddha-ähnlichen Gottesfigur aus
Westafrika.

Geboren ist der 32-Jährige in Lund,
aufgewachsen im nur 20 Kilometer ent-
fernten Malmö unter Gangs. Er sagt:
„Wir waren damals wütende Kids. Uns
war jeder Anlass für Gewalt willkom-

men.“ Djane hat den Ausstieg ge-
schafft, denn er verstand irgendwann:
„Es gibt als Krimineller nur Tod oder
Knast.“ Er erlebte damals, wie einer
seiner besten Freunde die Gegend ver-
lassen musste, „weil zu viele Feinde al-
te Rechnungen begleichen wollten“.
Das prägte ihn. Heute kämpft er selbst
gegen das Verbrechen.

Er stamme aus einer guten Familie,
sagt Djane. Sein Vater kam 1978 aus Gha-
na für seinen Doktortitel in Chemie ins
Land. Er verliebte sich in eine Schwedin.
Als der Sohn elf Jahre alt war, trennte
sich das Paar, der Vater ging zurück.
„Mir fehlte sicher ein männliches Vor-
bild“, sagt Djane rückblickend.

In der Schule fühlte er sich als
schwarzer Junge abgestempelt, wenn et-
was in der Klasse schieflief, sei immer er
schuld gewesen. Auf der Straße wich er
keiner Schlägerei aus. Djane und seine
Freunde, darunter kein einziger blonder
Bilderbuchschwede, brachen in Super-
märkte und Schulen ein. Zu Hause war-
tete nur die Enge ihrer kleinen Wohnun-
gen, viele Geschwister und oft ein prü-
gelnder Vater.

Djane bewegte sich im Umfeld der
Black Cobras, einer großen Gang, die im
Süden des Landes besonders aktiv ist.
„Wir kamen alle aus armen Familien,
wollten nie reich werden, sondern nur
etwas Geld in der Tasche haben“, sagt
Djane. „Heute folgen die Kids aus den
Vororten auf Instagram Rap-Stars und
Saudi-Prinzen. Sie wollen eine Rolex und
schnell viel Cash machen – egal, wie.“

Als Djane 13 Jahre alt war, drohte das
Jugendamt ihn aus der Familie zu neh-
men und in eine betreute Einrichtung zu
stecken, in ein Haus mit strikten Regeln.
Er sei eine Gefahr für sich und auch für
andere, lautete das Urteil der Sozialar-
beiter. Noch bevor es ernst wurde, holte
ihn sein Vater für ein Jahr zu sich nach
Ghana. „Ich bin in den Urlaub gefah-
ren“, formuliert es Djane. Mit 17 ging es
dann ein weiteres Jahr nach Ghana. Als
er mit 18 zurückkam, wiederholte er in
Schweden eine Klasse, ansonsten blieb
er seinem kriminellen Umfeld treu.

Selbst im Fall einer Verurteilung wäre
Djane auch mit 18 nicht im Gefängnis ge-
landet, sondern nur in einem der Heime
der „sluten ungdomsvård“, am besten
übersetzt mit geschlossene Jugendbe-
treuung. Dort arbeiten Sozialarbeiter,
die Einrichtungen sind meist nur nach-
lässig gesichert, immer wieder machen
Ausbrüche Schlagzeilen.

Minderjährigen gewährt das Rechts-
system großzügigen Strafrabatt. Oft sit-
zen sie selbst bei schwersten Straftaten
wie einem Sprengstoffanschlag oder
Mord maximal vier Jahre in den Zentren
ab. Kinder unter 15 sind noch gar nicht
strafmündig.

Deshalb nehmen jugendliche Gang-
mitglieder oft die Verantwortung für
Schießereien älterer auf sich. Sitz vier
Jahre ab, dann bist du zu 100 Prozent ein
Teil der Gang – so lautet ein Sprichwort
in Rinkeby. Experten wie der Investiga-
tivreporter Wierup nennen die Jugend-
strafanstalten „ein LinkedIn für Gang-
chefs“, ein Rekrutierungspool.

Djane sagt, er habe nie auf jemanden
geschossen oder Bomben gelegt. „Die 
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